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Klappentext

 

Ich wurde von allen verlassen ... meiner Mutter, meinem Vater ... und meinem Stiefvater.
Er verspricht, dass er mich niemals verlassen wird, und der Himmel sei mir gnädig,

ich glaube ihm. Ivo Zacca ... mein Ehemann
Er ist großartig ... nein, das ist nicht das richtige Wort.
Er ist wunderschön - in jeder Hinsicht - sein Gesicht, sein Körper, sein Geist ...
Seine Freundlichkeit. Niemand, der so schön ist, sollte so süß sein.
Süß, aber ein Tier im Bett, mein Gott ...

Er glaubt, ich habe ihn nur geheiratet, um meinem schrecklichen Stiefvater zu entkommen.
Ich werde ihn das denken lassen. Vielleicht wird es dann nicht so schmerzhaft für ihn sein,

wenn sie mich ihm wegnehmen ... wenn sie mich holen kommen ...
Wenn sie mich töten.
Ich werde dich niemals wissen lassen, Ivo, wie glücklich du mich gemacht hast oder wie sehr ich dich liebe ...
Denn irgendwann endet jedes Märchen ...




Kapitel Eins

 

New York City

 

Clemence Brochu sah den Mann an, der bis vor Kurzem ihr Verlobter gewesen war. „Das kannst du nicht ernst meinen. Ivo ...“

Clemence’ Verzweiflung war offensichtlich. Ivo Zacca, dessen grüne Augen voller Sorge waren, griff nach ihrer Hand. „Clemence ... es wird kaum eine Überraschung für dich sein. Wir sind seit Monaten getrennt, wenn nicht länger. Wir sehen uns kaum.“

Clemence riss ihre Hand los und stand auf, um in ihrer Wohnung in New York auf und ab zu gehen. Ivo beobachtete sie nachdenklich. Sie blieb stehen und sah ihn an. Ivo Zacca. Einer der schönsten Männer auf dem Planeten. Der erfolgreiche Kunsthändler und Sohn zweier Filmstars war mit seinen dunklen Locken und grünen Augen in den Kreisen, in denen sie verkehrten, das Objekt der Begierde jeder ambitionierten Frau. Clemence war immer stolz darauf gewesen, es nicht nur auf sein Geld abgesehen zu haben. Sie mochte Ivo wirklich und hatte den Mann hinter der strahlenden Fassade gesehen – einen Mann, der seinen Job liebte, aber nicht den gesellschaftlichen Aspekt, der damit einherging. Wenn er an Eröffnungen und Partys teilnehmen musste, war sie an seiner Seite, immer bereit, die Unterhaltung weiterzuführen, weil sie wusste, dass Ivo mit Schüchternheit zu kämpfen hatte. Ihr Spezialgebiet Biochemie hatte nichts mit der Kunstbranche zu tun, aber sie war geschickt darin, Smalltalk zu machen, den Ivo verabscheute. Sie war sein perfektes Gegenstück.

Und jetzt sagte er ihr, dass es vorbei war. „Denk nicht, dass es daran liegt, dass ich dich nicht schätze, Clemence“, sagte er jetzt leise. „Das ist nicht der Fall. Es ist nur ... ich glaube nicht, dass einer von uns in den anderen verliebt ist. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, weiterzumachen.“

Clemence ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Sie musste ihm eines zugutehalten – er hatte kein öffentliches Abendessen arrangiert, wo sie nicht schreien oder weinen konnte. Er hatte sie gebeten, ihn in ihrer Wohnung zu empfangen, wo sie ihn anbrüllen oder auf ihn einprügeln könnte.

Aber Clemence tat nichts davon. Weil Ivo recht hatte – sie waren nicht mehr ineinander verliebt. Sie seufzte und rieb sich die Augen. Dann schaute sie auf und sah den Schmerz in seinem Blick.

„Können wir auch weiterhin Freunde sein?“, fragte er leise und Clemence wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte.

„Vielleicht.“ Sie begann, leise zu weinen. „Vielleicht eines Tages, Ivo. Aber jetzt nicht.“

Er stand auf und kam zu ihr, und sie schmiegte sich ein letztes Mal in seine Arme. „Es tut mir leid, Clemence.“

„Es ist okay“, schniefte sie. „Es ist in Ordnung. Du hast recht. Es tut im Moment einfach nur weh.“

Er hob ihr Kinn, damit sie die Ehrlichkeit in seinen Augen sehen konnte. „Mir auch, Clemence. Du bist meine beste Freundin.“

Sie nickte und löste sich von ihm. „Du gehst jetzt besser, Ivo.“

„Kann ich dich anrufen?“

Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir vorerst einen sauberen Schnitt machen.“

Ivo nickte und sein ganzer Körper sank vor Traurigkeit zusammen. Für eine Sekunde wünschte sie, er würde erleichtert oder glücklich aussehen, nur damit sie ihn dafür hassen könnte, aber das konnte sie nicht. Sie führte ihn zur Tür und bevor er ging, küsste er sie auf die Stirn. „Du bedeutest mir sehr viel, Clemence.“

„Du mir auch, Ivo. Aber das ist nicht genug, nicht wahr?“

Erst nachdem Ivo gegangen war, brach sie in Tränen aus.

 

Westchester, New York State

 

Sofia hatte das Gefühl, als wäre ihr das Herz aus der Brust gerissen worden, als sie vor den Trauergästen stand. Sie konnte ihre Augen nicht vom Sarg ihrer Mutter abwenden. Devaki, sechsundfünfzig Jahre alt, schön, freundlich, lustig und gestorben an einem Hirnaneurysma. So schnell, so plötzlich. So endgültig. Ihr Stiefbruder Jonas legte seine Hand auf Sofias Schulter und sie war froh über den Trost. Ihr Stiefvater Fergus starrte geradeaus, während er seine Tochter Tamara an der Hand hielt. Er sah Sofia überhaupt nicht an, er tröstete sie nicht – nichts. Sofia konnte nicht verstehen, was zur Hölle seit dem Tod ihrer Mutter vor einer Woche passiert war.

Da ihre Mutter Fergus geheiratet hatte, als Sofia neun war, hatte sie Fergus als ihren Vater betrachtet. Er war liebevoll, fürsorglich und ihr Beschützer gewesen – er hatte Sofia sogar persönlich beim Umzug in das Studentenwohnheim geholfen. Nicht viele milliardenschwere Patriarchen taten das. Wenn sie nach Hause kam, war er die zweite Person nach ihrer Mutter, die sie in eine feste Umarmung zog. „Willkommen zu Hause, meine Kleine“, hatte er immer gesagt, bevor er sie hochhob und herumwirbelte.

Sofia war im Vergleich zu ihren großen Stiefgeschwistern nur 1,58 Meter groß. Tamara hatte Sofia, das schöne halbindische, halbamerikanische Mädchen, auf den ersten Blick gehasst – Sofia war der warme Kontrapunkt zu der eiskalten Blondine. Sie hatten sich meistens gemieden, aber bei Familientreffen konnte sich Tamara nie ein paar Sticheleien verkneifen. Sofia wusste es besser, als sich über Tamara zu beschweren. Schließlich hatte sie ihren Stiefbruder Jonas. Der große, dünne, zerzaust wirkende Lehrer war nett und großzügig, und er und Sofia standen sich näher, als sie es durch tatsächliche Verwandtschaft gekonnt hätten. Keiner von ihnen kümmerte sich um Fergus’ großen Reichtum, ganz im Gegensatz zu Tamara. Als Sofia ihren Abschluss am College machte, hatte Jonas sie stets ermutigt.

Jetzt aber spürte Sofia, wie sich in ihrer Familie etwas veränderte. Tamara schoss immer wieder triumphierende Blicke in ihre Richtung, die sie zu ignorieren versuchte. Aber Sofia stand trotzdem kurz davor, das Gesicht der Blondine gegen die Wand zu rammen. Feiert sie tatsächlich Moms Tod? Es hätte Sofia nicht überrascht – ihre Mutter und Tamara hatten ständig gestritten, obwohl Devaki der jungen Frau geschworen hatte, dass sie nicht die Absicht hatte, Tamaras Mutter Judy zu ersetzen. Judy war bei einem Sturz gestorben, als Tamara fünfzehn war, und als Devaki drei Jahre später Fergus heiratete, war Tamara außer sich gewesen. Sie hatte danach drei Jahre lang nicht mit ihnen gesprochen und nur durch Jonas’ Vermittlungsversuche war sie im Alter von zweiundzwanzig Jahren zu ihrer Familie zurückgekehrt. Jetzt, acht Jahre später, spürte Sofia, dass Tamara alles tun würde, um wieder die Nummer Eins ihres Vaters zu werden.

Sofia schloss die Augen, als der Sarg ihrer Mutter aus der Kirche getragen wurde. Sie ließ sich von Jonas hinausführen, wo sie beobachtete, wie ihre Mutter in die Erde herabgelassen wurde. Eine weitere Provokation. Tamara war in Rage geraten, als Fergus ihr erzählt hatte, dass Devaki im Rutland-Mausoleum begraben werden sollte. Die Wut seiner Tochter hatte ihn umdenken lassen und jetzt wurde Devaki ein Stück entfernt davon begraben. Zur Hölle mit dir, Tamara. Zur Hölle mit dir und deiner Missgunst. Sofia öffnete die Augen und sah, dass Tamara sie anstarrte. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen ... und Sofia verlor die Fassung. Sie stürzte sich auf Tamara und brüllte, trat und boxte, bis ihre Stiefschwester nach hinten kippte ... direkt in ein offenes Grab. Sofia schrie, als Jonas und Fergus sie wegzerrten und schockierte Trauergäste Tamara zu Hilfe eilten.

Fergus zog eine immer noch wütende Sofia zu seinem Wagen. „Steig ein“, sagte er. Seine Stimme war eiskalt. Jonas schlang seine Arme um Sofia und schob sie sanft auf den Rücksitz. „Jonas, geh zurück zu den anderen. Ich bringe Sofia nach Hause und komme dann wieder. Gib mir dreißig Minuten, Sohn.“

Jonas zögerte und sah die schluchzende Sofia an, aber Fergus schüttelte den Kopf. „Geh jetzt.“

Jonas verließ sie widerwillig, und Fergus startete den Motor und fuhr schweigend zur Villa der Rutlands. Dort angekommen, packte er Sofias Arm und führte sie in sein Arbeitszimmer. Er schenkte ihnen beiden eine große Portion Whiskey ein, bat sie aber nicht, sich zu setzen. Sofia wischte sich die Augen ab.

„Dad, ich bin ...“

„Nein.“ Er unterbrach sie mit einer scharfen Bewegung seiner Hand. „Jetzt rede ich.“ Er hatte ihr immer noch nicht in die Augen gesehen. Er ging zu seinem Schreibtisch und griff nach einem Umschlag. „Hier ist der Nachlass deiner Mutter, alles, was sie in die Ehe mitgebracht hat. Es gehört dir. Deine Sachen sind gepackt und warten in einer der Limousinen auf dich. David wird dich nach New York City fahren. Wohin du dann gehst, ist dir überlassen, aber ich sage dir eines: Du bist hier nicht willkommen. Du bist nicht länger ein Teil dieser Familie, Sofia. Ich möchte dich niemals wiedersehen oder mit dir sprechen. Verstehst du mich?“

Sofia starrte ihn an. „Was?“

Endlich sah Fergus ihr in die Augen. „Deine Mutter ist tot. Ich muss deine Anwesenheit nicht länger ertragen.“

„Ertragen? Wovon zum Teufel redest du? Dad …“

„Für dich bin ich Mr. Rutland. Verlasse dieses Haus und komm nie wieder zurück.“

Sofia blickte ihn entsetzt an. Wo war der Mann, der sie großgezogen hatte? Wo war der Mann, der sie meine Kleine nannte und ihr half, ihre Bilder in seinem Arbeitszimmer aufzuhängen? Was zur Hölle ging hier vor?

Es klopfte an der Tür, und David, einer von Fergus’ Fahrern, kam herein. Er sah unbehaglich aus. „Mr. Rutland, alles ist bereit.“

„Gut. Miss Amory wird jetzt gehen.“

Sofia starrte mit dem Umschlag in der Hand Fergus an. Für einen Moment wollte sie sich auf ihn stürzen und ihn umarmen, aber stattdessen drehte sie sich um und ging mit David hinaus. Die Limousine war vollgestopft mit ihren Sachen. David hatte Tränen in den Augen, aber er blieb stumm, als er ihr auf den Beifahrersitz half.

Die Fahrt nach New York verlief still, aber als sie Grand Central Station erreichten, wandte sich Sofia an den Chauffeur. „David ... was zur Hölle ist passiert? Warum ist Dad so?“

David schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Miss Sofia. Wir wussten nicht, dass etwas vor sich ging, bis alle zur Beerdigung gegangen sind.“

Sofia wollte ihm so viele Fragen stellen, aber sie wusste, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Sie versuchte, ihn anzulächeln. „Danke für alles, was du für mich und Mom getan hast“, sagte sie mit gebrochener Stimme und stieg dann ohne ein weiteres Wort aus dem Auto. David half ihr, ihre Koffer auszuladen. Sie konnte durch ihr Gewicht spüren, dass all ihre Bücher, ihre Kunstmaterialien und ihre Kleidung hineingequetscht worden waren. Ihr ganzes Leben. In einem großen Rucksack fand sie all ihre Papiere, einschließlich ihrer Geburtsurkunde und ihres Reisepasses. David half ihr, ihre Sachen in den Sitzbereich des Bahnhofs zu tragen, dann gab er ihr einen Zettel mit einer Adresse. „Eine Freundin. Sie hat ein Gästezimmer. Sie lebt in Philadelphia. In ein paar Stunden fährt ein Zug dorthin. Sie erwartet Sie, Miss Sofia.“

Sofia umarmte ihn. „Danke, David.“ Und dann war er weg.

Sofia sank auf eine der Bänke in der riesigen Halle und atmete zitternd aus. Was jetzt? Sie zog den Umschlag hervor, den Fergus ihr gegeben hatte, und öffnete ihn. Darin waren tausend Dollar in bar und die Lieblingshalskette ihrer Mutter – ein Geschenk von Sofia, als sie klein gewesen war. Sofia drehte sie in ihrer Hand hin und her. Sie wusste, dass sie nichts wert war – sie war nur versilbert – aber ihre Mutter hatte sie jeden Tag getragen, bis sie starb. Der kleine Anhänger hatte die Form des Eiffelturms. Ihre Mutter hatte Paris geliebt und Fergus hatte sie alle dorthin eingeladen, als Sofia zehn war. Sie hatte ihr gesamtes Taschengeld für die Halskette ausgegeben.

Jetzt legte sie sich die Kette um. Sie können mir dich nicht wegnehmen, Mom. Niemals. Sofia schaute auf die Adresse in Philadelphia. Zumindest hatte sie ein warmes, sicheres Bett und ein Abendessen, wenn sie den Zug nahm.

Sie spielte tief in Gedanken versunken mit dem kleinen, metallenen Eiffelturm und plötzlich, ohne sich darum zu kümmern, wer sie beobachtete, öffnete sie beide Koffer und schüttete den Inhalt ihres Rucksacks in einen von ihnen. Sie nahm saubere Unterwäsche, zwei Jeans und ein paar Oberteile und stopfte sie in ihren Rucksack. Ihre Kunstmaterialien – darunter ihre geliebten Sennelier-Wasserfarben – kamen als Nächstes, gefolgt von ein paar ihrer Lieblingstaschenbücher und all ihren persönlichen Dokumenten.

Sie ließ die Koffer stehen – offen, damit die Security sie nicht als verdächtig einstufte – und ging zum Geldautomaten, um so viel wie möglich von ihrem Konto abzuheben. So kam sie an ein paar weitere hundert Dollar. Dann ging sie zu den Toiletten, zog so viele Kleider über, wie sie konnte, und schlüpfte in ihre besten Turnschuhe. Den Rest ihrer Kleidung legte sie zusammen mit den übrigen Büchern auf eine Bank, damit Passanten sie mitnehmen konnten. Sie hasste es, sie zurückzulassen, aber in diesem Moment war es nicht wichtig. In einer kleinen Drogerie kaufte sie eine Zahnbürste, Zahnpasta, Deo, Duschgel und Shampoo und schob alles tief in die Außentasche des Rucksacks. Schließlich steckte sie ihren Reisepass in die Tasche ihrer Jeans und verließ den Bahnhof in Richtung Busdepot.

Dort kaufte sie ein One-Way-Ticket zum JFK Flughafen. Sie ging nicht nach Philadelphia. Wenn die Rutland-Familie sie loswerden wollte, dann sei es so.

Sie ging nach Paris.

 

 




Kapitel Zwei

 

Los Angeles, Kalifornien

Sechs Monate später

 

Der Winter in Kalifornien ist nicht anders als der Sommer, dachte Ivo Zacca, als er zum Tor der Villa seines Vaters in den Hollywood Hills fuhr. Zu verdammt heiß. Er ließ sich wie immer selbst ins Haus, aber auf sein Hallo gab es keine Antwort. Er hörte Gelächter auf der Terrasse und ging hinaus.

„Liebling!“ Seine Mutter, die mit siebzig Jahren immer noch atemberaubend in ihrem Bikini und einem Wickeltuch war, stand mit einem Drink in der Hand von ihrem Liegestuhl auf, um ihn zu begrüßen.

„Buongiorno, Mom“, sagte er und sie strahlte. Adria La Loggia liebte ihr einziges Kind, wie es nur eine italienische Mutter konnte – vollständig und manchmal überwältigend. Ivo war die Liebe ihres Lebens und der Grund, warum sie ihre erfolgreiche Karriere als Filmstar aufgegeben hatte, gerade als sie begann, sich in Hollywood einen Namen zu machen. Sie hatte natürlich trotzdem ihre Spuren hinterlassen. Ihr dunkles Haar, ihre hellgrünen Augen und ihre üppigen Kurven machten sie zu einer Leinwandlegende.

Ivo lächelte sie an. „Ich dachte, ich hätte Gelächter gehört. Wo ist Dad?“

„Genau hier“, sagte eine Stimme hinter ihm und sein Vater umarmte ihn wie ein Bär. Walter Zacca war ein Hollywood-Gott gewesen – und für viele Menschen war er es immer noch. Als Charmeur der alten Schule arbeitete Walter immer noch und machte für schwindelerregende Gagen hauptsächlich Cameos in Blockbustern. Es machte Spaß, in seiner Nähe zu sein, und er war sich seines guten Aussehens nur allzu bewusst. Er und Adria hatten sich scheiden lassen, als Ivo ein Kind war, aber sie waren beste Freunde geblieben und Ivo vermutete, dass sie immer noch miteinander ins Bett gingen, wenn sie gerade keine Partner hatten – die üblicherweise deutlich jünger waren als sie selbst.

Walter klopfte seinem Sohn auf den Rücken. Ivo verdrehte die Augen. Sein Vater trug Shorts und stellte stolz seine nackte Brust zur Schau. Walter achtete auf sich und präsentierte nur zu gerne seinen Körperbau.

Ivo setzte sich neben die Liege seiner Mutter. „Ich wusste nicht, dass du aus Rom hergekommen bist, Mom.“

Adria winkte ab. „Ah, ich bin letzte Nacht hier eingetroffen. Ich dachte, ich rufe dich an, sobald ich mich etwas erholt habe.“ Sie ließ ihre Sonnenbrille über ihre Nase rutschen und sah ihn an. „Du siehst gut aus. Hast du dich wieder mit Clemence versöhnt?“

Ivo seufzte. Das war seit der Trennung das Mantra seiner Mutter gewesen. „Nein, Mom, mit Clemence und mir ist es vorbei.“

„Schade“, sagte sein Vater milde. „Nettes Mädchen.“

Warum gehst du dann nicht mit ihr aus? Ivo schluckte seinen Ärger hinunter und wechselte das Thema. „Eigentlich bin ich hier, um Dad – nun, euch beiden – zu sagen, dass ich für eine Weile in Paris sein werde. Erinnert ihr euch an Desiree?“

Adria schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, aber Walters Augen leuchteten auf. „Groß. Blond. Haut mit der Farbe von Milchkaffee. Galeristin. Ist sie das?

Ivo unterdrückte ein Grinsen. Er fragte sich, wie Walter reagieren würde, wenn er jemals erfuhr, dass Desiree, diese wunderschöne, hinreißende, höllisch attraktive Frau, transgender war. „Ja, das ist sie. Nun, sie hat mich angerufen. Scheint, als hätte sie nicht genug Künstler, die ihre Unterstützung verdienen, also hat sie mich gebeten, zu ihr zu kommen und Talente für sie zu suchen. Mir gefällt die Idee. Ich hätte nichts dagegen, eine Weile aus den USA zu verschwinden.“

Walter grinste. „Und es hat nichts damit zu tun, dass Clemence einen Senator aus Washington State datet? Komisch, dass sie etwas mit ihm angefangen hat, sobald du dich in Seattle niedergelassen hast.“

Ivos Haut prickelte. „Dad, ich habe es dir schon einmal gesagt – Seattle sollte nur vorübergehend sein. Ich arbeite mit der Quilla Chen Mallory Foundation zusammen, aber nur für drei Monate.“

Seine Mutter musterte ihn immer noch. „Piccolo“, sagte sie leise und benutzte den Spitznamen, den er als Kind gehabt hatte und der jetzt für ihren 1,90 Meter großen Sohn ziemlich unpassend war. „Du siehst erschöpft aus.“

Ivo nickte. Die Trennung war von ihm ausgegangen, aber es war nicht leicht gewesen, darüber hinwegzukommen. „Ich gebe zu, dass ein Teil meiner Reise nach Paris Urlaub sein wird. Ich habe vier Jahre lang durchgehend gearbeitet. Ich brauche etwas Erholung und kann die Künstlersuche mit Vergnügen kombinieren.“

Adria nickte scheinbar zufrieden, aber Walter blinzelte seinen Sohn an. „Bist du deiner Arbeit müde?“

Ivo lächelte seinen Vater an. „Nicht einmal ein bisschen. Ich weiß, du wolltest, dass ich Schauspieler werde, aber ich werde nie die richtige Persönlichkeit dafür haben. Die Kunst ist mein Leben.“

Walter räusperte sich. „Manchmal denke ich, wir haben das falsche Baby aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht.“

„Du meinst ... die Kindermädchen haben das falsche Baby nach Hause gebracht?“, neckte Ivo seinen Vater, der gutmütig mit den Schultern zuckte.

„So war es damals, Kleiner.“

„Ich weiß. Und ja, vielleicht wurde ich vertauscht, aber ich würde es nicht anders haben wollen. Ich liebe euch beide.“

„Werde nicht sentimental.“ Sein Vater rutschte auf seinem Stuhl herum, und Ivo und Adria lachten. Ivo beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Wange.

„Wie auch immer, mein Flug startet in ein paar Stunden, also gehe ich besser. Ich rufe euch aus Paris an.“

Paris, Frankreich

 

Desiree zog ihn in eine innige Umarmung, als Ivo am nächsten Tag in ihre Galerie trat. Ihr Parfüm hüllte ihn ein „Hast du einen Jetlag?“

Ivo schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht.“

Desiree führte ihn durch die Galerie am linken Ufer der Seine. „Wie du sehen kannst, sind wir gerade dabei zu renovieren, Ivo. Die Fassade sieht herrlich aus, aber innen herrscht immer noch Chaos. Ein bisschen wie bei mir.“ Grinsend führte sie ihn in etwas, das er für die Ausstellungshalle hielt. Im Moment war es nur ein riesiger Raum voller Holz, Sägemehl, Drähte und verschwitzter Arbeiter, die nicht einmal zu ihnen aufblickten, als sie vorbeigingen. Desiree lachte, als Ivo die noch anstehenden Arbeiten abschätzte. „Du kennst mich. Ich bin nicht der geduldigste Mensch, aber als ich dieses Gebäude gekauft habe, wusste ich einfach, dass es die Mühe wert ist.“ Sie zeigte nach oben, und Ivo erblickte eine riesige bemalte Glaskuppel mit einem Tornado aus Farben, Licht und Formen.

„Wow.“

Desiree legte ihre Hand unter seinen Arm. „Wenn ich nur Künstler hätte, deren Werke es wert wären, in diesem Raum gezeigt zu werden.“ Sie seufzte dramatisch und Ivo lachte. „Komm, es gibt etwas, das du dir ansehen sollst, Ivo. Ich brauche deine Meinung.“

 

Desiree betrachtete Ivo, während er die Portfolios durchsah. Er sah älter aus als damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, vielleicht sogar älter als seine siebenunddreißig Jahre. Seine fast schwarzen Locken hatten silberne Strähnen und unter seinen Augen waren violette Schatten. Trotzdem war er immer noch strahlend gutaussehend, fast wunderschön, und seine großen grünen Augen standen im Kontrast zu seiner dunkel gebräunten Haut. Sein Körper war stark und gestählt durch strenges Schwimmtraining. Desiree wusste, dass Ivo es hasste, im Fitnessstudio zu trainieren, und sie hatte sich ihm schon oft angeschlossen, wenn er schwimmen ging. Dann war er am entspanntesten und Desiree liebte es, sich mit ihm zu messen, aber sie schaffte es nie, ihn im Becken einzuholen.

„In welchem Schwimmbad treffen wir uns morgen?“, fragte sie grinsend und er lachte.

„Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich etwas Neues erkunden will? Ich werde heute Abend das La Piscine Josephine Baker ausprobieren.“ Ivo grinste sie an. „Ich weiß, ich weiß. Was soll ich sagen? Schwimmen entspannt mich.“

Desiree schüttelte den Kopf. „Wie kann es sein, dass du mit Walter und Adria verwandt bist? Dem König und der Königin des extravaganten Luxus?“

„Das ist genau, was sie zu mir gesagt haben, bevor ich hergekommen bin.“ Er legte die Mappen zurück auf den Schreibtisch. „Hör zu, Desi, ich muss ehrlich sein. Was ich sehe, ist gute Arbeit, aber nichts, was mich wirklich begeistert. Wo sind die jungen Rothkos, Hoppers und O'Keefes? Etwas mit Atmosphäre, mit einem Gefühl für den Künstler und seine Geschichte? Diese Gemälde sind technisch einwandfrei – und völlig seelenlos.“

Desiree nickte. „Ich weiß. Es sind alles nette junge Leute, aber vielleicht ist genau das ein Problem. Die meisten von ihnen stammen aus der Mittelschicht und haben nie harte Zeiten erlebt. Sie versuchen, es nachzuempfinden, aber ... wir brauchen jemanden, der ...“

„… kaputt ist?“

Desiree verzog das Gesicht. „Wenn du es so formulierst, klingt es schlimm. Was ich meine, ist jemand mit Feuer im Bauch. Jemand, der Wut und Schmerz in sich trägt.“ Sie seufzte. „Ich glaube nicht, dass wir das an den Kunsthochschulen finden werden, was deprimierend ist, denn wozu haben wir sie sonst?“

Ivo nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Während ich hier bin, werde ich die Stadt durchkämmen. Montmartre ist der beste, wenn auch offensichtliche Ort, um anzufangen, aber ich habe das Gefühl, dass ich eher jemanden finden werde, wenn ich mich von den ausgetretenen Pfaden entferne. Ich bin bereit, viel zu laufen.“

„Und zu schwimmen?“

„Und zu schwimmen.“ Sie lachten beide. „Vielleicht finde ich eine Meerjungfrau mit dem Talent von Grant Wood. Du hast mich auf eine Idee gebracht.“

„Und die wäre?“

Ivo lächelte und schüttelte den Kopf. „Lass mich noch ein paar Tage darüber nachdenken, dann erzähle ich dir davon.“

„Jetzt bin ich neugierig. Okay, hör zu, komm heute Abend für ein zeitiges Abendessen zu meiner Wohnung. Ich nehme an, du wirst wie immer später am Abend schwimmen gehen, oder?“

„Wie immer. Danke, Desi, wir sehen uns.“

 

Ivo verließ die Galerie und wandte sich dem Fluss zu. Er würde die nächsten paar Stunden damit verbringen, das zu tun, was er immer tat, wenn er hierher, in seine Lieblingsstadt, kam. Er würde eine Bootsfahrt machen und dann Shakespeare and Company, seinen liebsten Buchladen, besuchen. Abendessen mit Desi und dann eine späte Runde Schwimmen ... das war seine Vorstellung vom Himmel. Seine Gedanken wanderten zurück zu den Portfolios, die Desi ihm gezeigt hatte. Es erstaunte ihn, dass es so schwer war, neue Talente zu finden, aber das war auch in Amerika ein Problem. Sein Freund Grady Mallory hatte diese Tatsache erst letzten Monat beklagt.

„Im Moment spricht nichts meine Sinne an, Ivo“, hatte Grady gesagt. „Es ist alles so ... blah.“

Ich werde einen unglaublichen Künstler finden, und Desi und ich werden hart arbeiten, um ihn zur nächsten großen Sensation zu machen. Wir werden es schaffen. Ich schwöre es. Angespornt von seinem Gespräch mit Desi, schritt er den Fluss zur Anlegestelle hinab, wo die bateaux mouche auf ihn warteten.

 

Sofia erwachte kalt und steif unter dem Marktstand. Da war ein Kindergesicht, das sie anstarrte. Ein Rascheln war zu hören. Die Abdeckung wurde hochgezogen und Stefans Gesicht erschien. „Pardon, Sofia, Zeit aufzustehen.“

Stefan war so freundlich, sie während des Tages unter dem Markstand schlafen zu lassen. Sofia fühlte sich durch die ständige Anwesenheit der Kunden und den Lärm sicherer, als wenn sie nachts irgendwo schlief – außerdem war es abends leichter, Essen zu stehlen. Sie streifte durch die Straßencafés und stibitzte übrig gebliebenes Essen von den Tellern. Sie würde wohl kaum zur Hölle fahren, wenn sie bereits bezahltes, aber zurückgelassenes Essen mitgehen ließ. Gestern Abend war sie bei einem ihrer üblichen Besuche von einem Kellner, einem majestätischen Mann Mitte fünfzig, angehalten worden, der nichts sagte, sondern ihr ein in Alufolie gewickeltes Päckchen reichte und nickte. „Wann immer etwas übrig ist“, sagte er.

„Danke“, erwiderte sie mit leiser Stimme und er scheuchte sie weg.

„Pass auf dich auf, Mädchen.“

Sie hätte weinen können. Es war eine der wenigen Barmherzigkeiten gewesen, seit sie hierhergekommen war. Stefan war ebenfalls gütig. Genauso wie die Bademeisterin. Sie hatte eines Nachmittags in den Tuilerien Skizzen angefertigt und ein junges Mädchen war hergekommen, um zu sehen, was sie tat. Das Mädchen betrachtete die Skizzen mit großen Augen. „Du bist so talentiert“, sagte sie in gebrochenem Englisch. Sie erinnerte Sofia an sich selbst – schwarzes Haar, braune Augen, Punk-Look. Sie bot ihr die Skizze an und das Mädchen, das Leonie hieß, nahm sie entgegen und lächelte schüchtern.

„Ich arbeite im Schwimmbad“, sagte sie und deutete neben den Fluss. Sofia hatte es gesehen – La Piscine Josephine Baker, ein Freiluftbecken. „Ich arbeite abends, nur ich und ein Wachmann bis 23 Uhr. Du kannst vorbeikommen, schwimmen, duschen und deine Kleidung waschen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben, aber ich kann es nicht.“

Seitdem ging Sofia jede Nacht dorthin, schwamm im Becken, wenn es fast leer war, und wusch dann sich und ihre Kleider unter der Dusche. Allein die Tatsache, sauber zu sein, gab ihr das Gefühl, als könnte sie alle Schwierigkeiten überwinden.

Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal obdachlos sein würde, aber sie war zu dem Schluss gekommen, dass minimale menschliche Interaktion am besten war. Wenn sie niemandem vertrauen musste, konnte niemand sie verletzen. Selbst die Freundlichkeit ihrer drei neuen Bekanntschaften – sie wusste nicht, wann sie enden würde, also nutzte sie alles, was ihr angeboten wurde, zu ihrem Vorteil.

Sofia hatte entdeckt, dass sie widerstandsfähiger war, als sie je gedacht hatte. Sie mied inzwischen die rauesten Bezirke – diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt. Ihren Rucksack behielt sie immer bei sich. Darin hatte sie ihre Kunstmaterialien und ihre Zahnbürste, wenn auch sonst nicht viel. Es ließ sie darüber nachdenken, wie einfach es für einen Menschen war, vollständig zu verschwinden. Nach ein paar Wochen hatte sie aufgehört, die Rutlands, die über dreizehn Jahre lang ihre Familie gewesen waren, als ihre Verwandten zu betrachten. Jonas war die einzige Ausnahme – sie fragte sich, ob er sie vermisste und ob er sie suchte. Vergiss mich, Jonas, mach dich nicht unglücklich. Sofia dachte überhaupt nicht an Fergus und Tamara, wenn es sich vermeiden ließ.

Jetzt, als es Abend wurde, beschloss sie, nach Essen zu suchen. Es war ein Montag und sie wusste, dass ihr freundlicher Kellner heute keinen Dienst hatte, also musste sie sehen, was sie in die Finger bekam. Sie fand Brot und übrig gebliebene Pommes frites. Mit ihren letzten paar Cents kaufte sie zwei Wasserflaschen und ging zum Fluss hinunter, um zu essen. Sie setzte sich so hin, dass ihre Beine über die Mauer am Rande des Flusses hingen. Stefan gab ihr am Ende des Markttags immer Obst, und heute Abend hatte sie ein paar Äpfel und Orangen erhalten.

Vitamine sind auch wichtig, dachte sie, als sie in den Apfel biss. Um 22 Uhr würde sie zum Pool gehen. Sie hatte jetzt eine Routine. Sie würde fünfundvierzig Minuten schwimmen, danach würde sie, falls nötig, sich und ihre Kleidung waschen und die feuchten Klamotten an die Riemen ihres Rucksacks binden. Es war August und immer noch warm, sogar nachts, also trockneten ihre Sachen schnell. Sie hatte noch nicht herausgefunden, was sie im Winter tun würde – wo sie schlafen würde ... wie sie am Leben bleiben würde.

Sofia wollte nicht darüber nachdenken. Ein Tag nach dem anderen. Und zum größten Teil war sie erstaunlicherweise ... glücklich. Frei. Wenn sie nicht schlief, aß oder schwamm, skizzierte sie. Sie fand überall weggeworfenes Papier, besonders dort, wo sich die Künstler in Montmartre, Marais oder am linken Seine-Ufer aufhielten. Sie sammelte alles und wenn sie kein leeres Papier fand, zeichnete sie auf den Rand herumliegender Zeitungen oder auf kostenlose Flugblätter der Touristeninformation. Stefan hatte ihr ein nagelneues Skizzenbuch gegeben, nachdem sie ihm am Stand geholfen hatte – er konnte es sich nicht leisten, ihr viel zu bezahlen, und das Geschenk war etwas, das sie wirklich zu schätzen wusste. Sofia schwor, dass sie ihre drei Schutzengel niemals vergessen würde, wenn sie es jemals schaffen sollte, von der Straße zu kommen.

Heute Abend führte Leonie sie heimlich in das Freibad-Büro und besorgte ihr ein paar Snacks am Automaten. „Ich habe dem Sicherheitsbeamten erzählt, dass du meine Cousine bist“, sagte sie und legte das Junkfood auf den Tisch. „Ich denke immer noch, dass es sicherer für dich ist, später zu schwimmen, aber du könntest bis dahin malen. Es gibt hier einen Wasserkocher, so dass du dir etwas Heißes zu trinken machen kannst. Oder du holst dir eine Suppe am Automaten. Hier ist es kostenlos. Benutze einfach meinen Code, 4-0-6, okay?“

Sofia schüttelte grinsend den Kopf. „Du bist die netteste Person, die ich jemals getroffen habe. Warum machst du das für mich?“

Leonie lächelte. „Weil ich vor zwei Jahren dort war, wo du jetzt bist. Ich war fünfzehn und auf der Straße. Eines Nachts wurde ich von der Polizei entdeckt und in staatliche Obhut genommen. Ich hatte großes Glück, schon eine Woche später eine Pflegefamilie zu finden. Du bist nicht viel älter als ich. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, aber meinen Pflegeeltern geht es finanziell nicht gut, deshalb habe ich drei Jobs, um ihnen zu helfen. Hey, ich könnte dir hier einen Job beschaffen.“

Sofia fühlte, wie ihr schwer ums Herz wurde. „Ich kann hier nicht arbeiten. Ich sollte nicht einmal hier sein. Ich habe kein Visum ... man wird mich sicher nicht hierbleiben lassen und ich kann nicht in die USA zurückkehren.“

Leonie nickte mitfühlend. „Nun, wenn ich höre, dass jemand gesucht wird, der großartig zeichnen kann ... Hast du schon einmal daran gedacht, deine Bilder zu verkaufen?“

Sofia kicherte. „So gut bin ich nicht.“

Leonie schüttelte den Kopf. „Doch, das bist du. Du erkennst es nur nicht.“

 

Ivo zog sich die Badekappe über den Kopf und tauchte in das tiefe Ende des Beckens ein. Er spürte, wie die Anspannung seinen Körper verließ, als er zu schwimmen begann und das Wasser an seinen Gliedern vorbeiströmte. Schwimmen war schon immer seine Art von Meditation gewesen. Er absolvierte zehn Bahnen, dann schwebte er auf dem Rücken über das Wasser und blickte in den Nachthimmel. Trotz der Lichter der Stadt konnte er die Sterne sehen. Nichts anderes zählt mehr, wenn man in den riesigen Kosmos schaut, dachte er.

Er spürte eine Bewegung im Wasser und wusste, dass jemand hineingegangen war. Er sah sich um und erblickte die Gestalt einer Frau unter der Oberfläche. Ihr langes, dunkles Haar breitete sich hinter ihr aus. Sie trug nur ihre Unterwäsche und ihr geschmeidiger, athletischer Körper glitt leicht und graziös durch das Wasser. Ivo hatte plötzlich das Gefühl, als würde er in ihre Privatsphäre eindringen. Schnell schaute er weg und konzentrierte sich auf sich selbst.

Nach einer Weile schien es, als ob ihre Rhythmen koordinierter wurden, und als sie Seite an Seite zu schwimmen begannen, hielt die junge Frau leicht mit ihm Schritt. Ivo, der selten den Wettbewerb suchte, genoss die seltsame Kameradschaft, die er mit dieser Fremden teilte, als ob sie durch eine stille Übereinkunft miteinander verbunden wären.

Nach einer halben Stunde stieg seine Schwimmpartnerin aus dem Wasser und Ivo fühlte sich ein wenig einsam. Er schwamm noch ein paar Bahnen, aber sein Herz war nicht dabei und bald verließ er das Becken und ging auf die Duschen zu. Er stellte sich unter das heiße Wasser und wusch das Chlor ab. Der Jetlag holte ihn schließlich doch noch ein und er wurde müde.

Als er gehen wollte und sich von der jungen Rezeptionistin verabschiedete, sah er die Schwimmerin vor dem Eingang des Freibads. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er ihre zarten Gesichtszüge und ihre gebräunte Haut wahrnahm. Ihre langen schwarzen Haare hingen feucht um ihre Schultern und ihre großen dunklen Augen waren misstrauisch. Ihr Gesicht war wunderschön und Ivo spürte ein Ziehen in seiner Leistengegend. Er trat in die Nacht hinaus und blieb ein Stück entfernt von ihr stehen. Er wollte nicht, dass sie sich durch seine Anwesenheit beunruhigt fühlte.

„Morgen um die gleiche Zeit?“, sagte er lässig und sah sie erst direkt an, als er seine Frage gestellt hatte. Sie zuckte leicht zusammen und begegnete seinem Blick. Ein Schuss puren Verlangens ging durch Ivos Körper. Sie starrte ihn an, ohne zu lächeln, dann nickte sie kurz und kaum wahrnehmbar, bevor sie sich abwandte und in die Nacht verschwand.

Ivo blieb eine Sekunde stehen und sah ihr nach. Er lachte kurz auf. War das der Jetlag und er war übermüdet? Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht, so etwas zu einer Fremden zu sagen? Mann, du hast wie ein Perverser geklungen. Sie wird morgen Abend ganz sicher nicht wiederkommen. Er schüttelte den Kopf und ging in Richtung seines Hotels davon.

Westchester, New York

 

Jonas Rutland wartete nicht darauf, in das Arbeitszimmer seines Vaters gebeten zu werden. Er öffnete die Tür gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Vater und die neue Haushälterin sich auf dem Schreibtisch herumwälzten, und verdrehte die Augen.

„Hey, Dad. Ich sehe, du bist beschäftigt.“

Die Haushälterin, deren Namen Jonas sich nicht gemerkt hatte, sprang auf und eilte mit gerötetem Gesicht an ihm vorbei. Fergus zog seine Kleidung zurecht und warf seinem Sohn einen verärgerten Blick zu. „Wie wäre es damit, nächstes Mal anzuklopfen?“

„Wie wäre es damit, nächstes Mal kein Arschloch zu sein?“

Bis jetzt war das Gespräch genauso verlaufen wie all ihre Gespräche in den letzten sechs Monaten. Seit Sofia rausgeworfen worden war, hatte Jonas kaum mit seinem Vater geredet – mit seiner leiblichen Schwester, von der er wusste, dass sie das ganze Fiasko inszeniert hatte, hatte er kein Wort gewechselt. Am Anfang hatte Jonas mit gebrochenem Herzen seinen Vater angefleht, ihm zu sagen, warum er so etwas Schreckliches getan hatte, aber Fergus hatte geschwiegen. Jonas war wütend auf ihn.

„Du hast meine Schwester einfach so auf die Straße gesetzt!“

„Sie ist nicht deine Schwester, Jonas.“

„Sofia ist meine Schwester! Mehr als diese Schlange, die du deine Tochter nennst. Tamara ist böse, Dad. Sie ist krank. Das war sie immer, aber du hast immer ein Auge zugedrückt. Mom sah es, Devika sah es, Sofia sah es. Tamara ist eine eifersüchtige kleine Schlampe, deren einziges Ziel es ist, ihren Daddy zu manipulieren und sein Geld auszugeben.“

Die Augen seines Vaters wurden wütend und er schleuderte seinen Sohn quer durch den Raum. Jonas stand sofort wieder auf und bebte vor Zorn. „Du ekelst mich in jeder Hinsicht an.“

Er wandte sich zum Gehen. 

„Komm zurück, Junge. Denk nicht, dass ich dich nicht genauso verstoße wie Sofia.“

Jonas grinste freudlos. „Willst du mich nicht mehr finanziell unterstützen? Nur zu. Ich will dein Geld nicht. Ich habe es immer allein geschafft, seit ich das College abgeschlossen habe. Zum Teufel mit deinem verdammten Geld. Manche Dinge sind wichtiger.“

„Sei nicht naiv, Junge.“ Fergus schnaubte. „Deine Liebe zu Sofia war nichts anderes als eine Schwärmerei. Sie war niemals deine Schwester.“

Jonas hatte genug gehört. „Du kannst es verdrehen, so viel du willst. Sofia war meine Familie, Dad, ich werde sie finden und sicherstellen, dass es ihr gut geht. Und ich werde der ganzen Welt erzählen, was für ein beschissener Vater du bist.“

Er verließ die Villa in dem Wissen, dass er nie wieder dorthin zurückkehren würde. Dann fuhr er nach Hause in seine winzige Wohnung in New York City. Seine Freundin Megan, eine Krankenschwester im örtlichen Krankenhaus, arbeitete nachts, und Jonas tat, was er immer tat, wenn Megan nicht da war, um ihn abzulenken: Er versank in Grübeleien. Er holte das einzige Foto, das er von sich und Sofia hatte – es war an dem Tag aufgenommen worden, als sie ihren Abschluss gemacht hatte. Es war das letzte Mal, dass sie zusammen glücklich gewesen waren.

„Wo bist du?“, sagte er zu dem Foto seiner Stiefschwester, aber natürlich antwortete niemand.

 

Sofia wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie unter Stefans Obststand aufwachte. Ihr Hals war so steif, dass es eine Qual war, als sie ihn bewegte, und ihr Kopf protestierte vor Schmerzen. Sie legte ihre Hand auf ihre Stirn. Scheiße. Sie hatte Fieber. Sie seufzte, als sie die Augen öffnete und das grelle Licht ihre Netzhaut versengte. Jesus. Sie hatte noch nie solche Schmerzen erlebt. Sie überprüfte, ob die Luft rein war, und kroch unter dem Stand hervor.

„Du siehst furchtbar aus, Mädchen“, sagte Stefan. Er legte seine Hand ebenfalls auf ihre Stirn und zuckte zusammen: „Oh, lieber Gott. Hey, Philippe, würdest du zehn Minuten lang auf meinen Stand achten? Ich muss Sofia ein Schmerzmittel besorgen.“

„Sicher.“

Stefan stützte sie, als sie zur nächsten Apotheke gingen. Sofia hielt immer noch ihren Rucksack fest. Stefan setzte sie auf den Stuhl eines Cafés auf der anderen Straßenseite und bestellte ihr heißen Tee. „Geht es ihr gut?“ Die Kellnerin sah alarmiert aus.

„Migräne“, brachte Sofia heraus und dankte den Göttern, dass ihre Kleidung sauber und ordentlich war. Man würde sie nicht hierbleiben lassen, wenn sie obdachlos aussah. Stefan gab der Kellnerin ein paar Euro. „Pass auf sie auf, bis ich Aspirin gekauft habe, okay?“

Die Kellnerin nickte und setzte sich neben Sofia. „Du siehst wirklich nicht gut aus. Lass mich dir etwas zu essen bringen. Ich lade dich ein. Es hilft gegen die Kopfschmerzen.“

Stefan war bald zurück. Sofia nahm dankbar drei Tabletten und rollte ihren Nacken bei dem Versuch, die Steifheit zu lindern. Die Kellnerin brachte ihnen Gebäck und Brötchen und winkte bei Stefans Angebot, für alles zu bezahlen, ab.

Sofia dankte den beiden für ihre Freundlichkeit. Die Kopfschmerzen hämmerten in ihren Schläfen und ihr war übel, aber durch den heißen Tee und das Essen fühlte sie sich ein wenig besser. Stefan sah sie mit besorgten Augen an. „Ich denke wirklich, wir sollten dich zu einem Arzt bringen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es sind nur schlimme Kopfschmerzen, Stefan, wirklich. Das hier wird helfen.“ Sie hielt die Packung mit den Tabletten hoch und lächelte ihn an. „Ich weiß nicht, warum du das machst, aber deine Fürsorge bedeutet mir alles. Du bist ein wahrer Freund.“

Er lächelte nicht. „Du kannst kaum sprechen. Hier“, er kramte in seinen Taschen herum. „Nimm das.“ Er reichte ihr einen Schlüssel. „Das ist der Schlüssel zu meiner Wohnung. Geh dorthin und ruh dich ein paar Stunden aus. Elizabeth wird erst um fünf Uhr nach Hause kommen, also muss sie es nie erfahren.“

Sofia schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen, Stefan. Du hast schon so viel für mich getan. Ich werde nicht riskieren, deine Frau zu verärgern. Was ist, wenn die Nachbarn mich rein- und rausgehen sehen?“

Stefan zögerte, aber er wusste, dass sie recht hatte. Seine Frau war großartig, aber Stefan fürchtete ihr Temperament. Sofia bedankte sich noch einmal und überredete ihn, wieder an die Arbeit zu gehen. „Ich bleibe einfach hier sitzen, bis meine Kopfschmerzen nachlassen.“

Sie wartete, bis er gegangen war, dankte dann der Kellnerin und stolperte die Straße entlang. Sie entschied sich, nach Montmartre zu gehen und sich dort bei den Künstlern aufzuhalten. Vielleicht lenkte die Geschäftigkeit der Touristen sie von den Schmerzen ab und sie konnte eines ihrer Werke verkaufen und sich ein billiges Hotelzimmer für die Nacht leisten.

Als sie losging, spürte sie, wie ihr Körper gegen das Essen, das sie zu sich genommen hatte, protestierte. Der Schmerz nahm zu, bis sie an den Straßenrand eilen und sich übergeben musste. Sie hörte das angewiderte Schnauben der Passanten – niemand blieb stehen, um ihr zu helfen.

Als sie aufstand und sich mit einer Serviette, die sie aus dem Café mitgenommen hatte, den Mund abwischte, spürte sie, wie jemand an ihr vorbeiglitt und plötzlich fühlte sich ihr Rücken sehr leicht an. „Hey!“

Der Dieb, der ihren Rucksack gestohlen hatte, rannte los und Sofia, deren ganzer Körper vor Schmerzen schrie, lief ihm nach, während Panik ihr die Kehle zuschnürte Sie schlängelte sich über die Bürgersteige und Straßen und gerade als sie begann, die Hoffnung zu verlieren, stolperte der Dieb und sie holte ihn ein.

Sie zerrten beide an dem Rucksack, dessen fester Stoff zum Glück nicht riss. „Lass los, du Mistkerl!“, schrie Sofia. Tränen der Wut, des Schmerzes und der Angst strömten über ihr Gesicht. Sie trat ihm kräftig in den Unterleib und fluchte laut. Plötzlich gab er den Rucksack überraschend frei.

Sofia hatte das Gefühl, in Zeitlupe nach hinten zu fallen. Ihr Kopf prallte gegen etwas Metallisches und sie hörte Schreie, als sie von einer Motorhaube geschleudert wurde.

Schmerz überwältigte sie und sie konnte Blut riechen. Sie landete auf dem kalten, feuchten Asphalt. Fast verlor sie das Bewusstsein, dann drängten sich Menschen um sie. Alles, was Sofia denken konnte, war, dass sie ihren Rucksack festhalten musste. Ihr ganzes Leben war darin.

Und dann sah sie ihn. Den Meermann ... Nein, das konnte nicht sein ... Wo hatte sie dieses Engelsgesicht mit den schönen grünen Augen schon einmal gesehen? Er beugte sich über sie und sagte ihr immer wieder, dass es ihm leidtue. Andere Leute redeten durcheinander und diskutierten, einen Krankenwagen zu rufen, und bald war es, als würde sie in einen gebracht werden. Das Engelsgesicht war bei ihr und sie umklammerte die Hand des Mannes. „Mein Rucksack. Bitte lass nicht zu, dass sie ihn mir wegnehmen.“

Er drückte ihre Hand. „Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum. Ich werde dich nicht verlassen. Die Ärzte werden dir helfen ... Es tut mir so leid.“

Sofia fühlte sich irgendwie erleichtert, als sie in die Dunkelheit sank, und erst als sie den Punkt der Wiederkehr überschritten hatte, erinnerte sie sich daran, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

Im Freibad. Er war tatsächlich ihr Meermann.


Kapitel Drei

 

 

Ivo saß mit seinem Kopf in seinen Händen da und sah nicht, dass Desiree den Krankenhauskorridor entlangkam. Die Polizei war gerade gegangen und Ivo fühlte sich leer. Er spürte, wie seine Freundin ihre Hand auf seinen Rücken legte und schaute auf.

„Ich habe ein Mädchen mit meinem Auto angefahren“, war alles, was er sagte. Desiree wirkte bedrückt.

„Oh, Ivo. Geht es ihr gut?“

Ivo schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Niemand sagt mir etwas. Die Polizei war bei ihr, aber man lässt mich nicht in ihr Zimmer.“

Desiree nickte und sah sich nach einer Krankenschwester um. „Lass mich sehen, was ich herausfinden kann. Vielleicht sind sie einer Frau gegenüber redseliger. Hol dir einen Kaffee und mach dich frisch.“

 

Als er zurückkam, sprach Desiree mit dem Arzt. Nach ein paar Minuten kam sie zu ihm zurück. „Sie sagen, die Verletzungen durch den Unfall seien nichts Ernstes. Sie hat sich den Kopf angeschlagen, aber es gibt keine Anzeichen von Hirnschäden. Aber es macht den Ärzten Sorgen, dass sie krank ist. Sie denken, es könnte Meningitis sein.“

„Oh Gott, armes Mädchen. Ich kann das nicht glauben. Hör zu, ich habe sie gestern Abend im Freibad getroffen. Wir sind zusammen geschwommen. Ich meine, wir haben nicht geredet oder so, aber es fühlte sich an, als ob wir ... Ich klinge verrückt. Als ich sah, dass sie es war, die ich angefahren hatte ... Jesus.“

Desi rieb ihm den Rücken. „Demzufolge, was der Arzt mir erzählt hat, bist du nicht schnell gefahren.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin durch den Pariser Verkehr gekrochen. Sie hat sich gegen einen Mann gewehrt und ist dann auf die Motorhaube meines Autos gefallen.“ Er rieb sich die Augen. „Und du sagst, dass sie krank ist?“

Desiree nickte. „Sehr krank. Sie ist bei Bewusstsein, redet aber wirres Zeug. Niemand weiß, wer sie ist, und sie will ihren Namen nicht sagen. Das ist nicht gut, denn ohne Versicherung ...“

„Sie muss sich deswegen keine Sorgen machen“, sagte Ivo sofort und stand auf. „Doktor, kann ich kurz mit Ihnen reden? Über die Patientin ... Ich möchte alle Kosten übernehmen.“

Der Arzt blickte ihn über seine Brille hinweg an. „Sie wissen, dass die Behandlung Hunderttausende Euro kosten kann, oder, Mr. ...?“

„Zacca. Ivo Zacca. Das macht nichts. Alle Kosten sind mir in Rechnung zu stellen. Wenn die Patientin nicht sagen will, wer sie ist, bin ich sicher, dass sie einen guten Grund dafür hat.“

Der Arzt seufzte. „Es würde helfen, wenn wir ihre Krankengeschichte kennen würden, aber ... okay.“

„Kann ich sie sehen?“

„Sie ist im Moment sediert, aber ... da sie sonst niemanden hat, würde es nicht schaden, wenn Sie sich zu ihr setzen. Ich brauche allerdings ihre Einwilligung dafür.“

„Natürlich.“

Der Arzt betrat das Zimmer des Mädchens und einige Augenblicke später winkte er Ivo und Desiree herein. Ivo fühlte sich irrsinnig nervös, als er das
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